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Das Grab,
die wahre Ruheſtatte des Lebens.

Hi motus animorum, atque haec certamina tanta
 pulveris evigui jactu compreſſa quieſcunt.

VIRGIL.

wech will bey dem gegenwartigen Denkmal, welches unſre SoJ cietat einem ihrer Mitglieder durch meine Feder ſetzet, einen

reprdt allgemeinen Lehrer der Verganglichkeit erwahlen. Das
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ſtand und der Unruhe dieſes Lebens unterrichten. Jene ſtille und ent
Grob ſoll mich lehren. Das Grab ſoll mich von dem Un

rnte Wohnungen, wo die entſeelten Glieder der Sterblichen ruhen,

llen mich meiner kunftigen Ruhe verſichern. Dort, wo Schmerz und

zergnugen, der Mangel und Ueberfluß des Lebens, wo alle Hoheit
nd alles Elend der Erde zugleich auf horet, wo man den Witz und die
inbildung der ſtarkſten Geiſter ſo wohl, wie die Einfalt und Thorheit
rgrabet, der Ort, der allen Beſchafftigungen und Wiederwartigkei—

n des Lebens das Ziel ſetzet, der gluckliche und ungluckliche Anſchlage

A 2 auf



ecg (4) d
aufhebet, ſoll mich mit einer lebendigen Beredſamkeit unterrichten, was
wir ſind, und was wir werden muſſen.

Begegneten doch die Heyden damit den Schreckniſſen des Grabes,
daß ſie aus einem unruhigen Leben in Ruhe verſetzet wurden.) Als—
denn iſt unſer Leben aller Eitelkeit, allem Elend, aller Unruhe, wie ein

Schiff der Gefahr der Wellen, entgangen, wenn es in den Hafen
lauft.“)

Das Grab vereiniget die Gebeine derer, die hier niemals unter ein
ander ruhig werden konnen. Es leget Helden und Ueberwundene, Freun

de und Feinde in einen kleinen Theil Erde zuſammen. Hier hat der
Verfolger ſeine Grenzen, und der Verfolgte ſeine Ruheſtatte. Hier
wird das Gluck und Ungluck, das Hohe und Niedrige mit Erde bedecket.

Das Alterthum nennete die Graber Requietoria, Ruheſtatte. Wir
haben in unſern Tagen, die ein Urbild unglucklicher Zeiten aufweiſen,
etwas erlebet, welches der Natur ganz entgegen ſcheinet. Die Lebendi

gen haben ihre Ruhe bey den Todten ſuchen muſſen, und auch die letz

tern haben in ihren Grufften nicht ungeſtohrt vermodern konnen.

Es kann ſeyn, daß man dieſe Materie fur ſehr unangenehm halt, die
ich zu dieſer wenigen Schrifft erwahlet. Es kann ſeyn, daß man es fur
ſeltſam auſiehet, daß ein Mann, der von lauter Leben und Geſundheit
reden, und ein geſchworner Feind des Todes ſeyn ſoll, vom Grabe re—

det. Vielleicht ſcheinet es einigen ganz ungereimt, dieſe Gedanken auf

den
vid, Diog. Laert. de Vita moribus philoſophor. L. Il. p. j 1. Cic. in Cat.
maj. c. xxlll.
Senec. ad Polyb. In hoc tam procelloſo, in omnes tempeſtates expo-

ſito navigantibus mari nullus portus, niſi mortis eſt. Ne itaqne invideris
fratri tuo, quieſcit. Tandem liber, tandem tutus, tandem aeternus eſt.
Fruĩtur nunc aperto libero coelo. Ex humili depreſſo in eum emi-
cuit locum, qui ſoluess vinculis animas beato recipit ſinu, nune omnia
rerum natura hona cum ſumma voluptate percipit.
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den Tod eines Rechtsgelehrten zu beziehen, da ſich vielleicht die Aerzte

und Graber beſſer zuſammen ſchicken konnten.
Was das letztre anbetrift, ſo will ich dieſen Gedanken alsbald bey

pflichten, wenn man einen Arzt, von einem Fehler, der die Urſache zum

Grabe ſetzet, mit Gewißheit uberzeuget. Auf dieſe Weiſe muſſen die
jenigen, die das Ungluck haben, Aerzte zu brauchen, mehr als die Aerz

te ſelber wiſſen.
In Anſehung des erſtern ware es leicht zu beweiſen, daß das Grab

die heftigſten Partheyen auseinander ſetzet, und noch eher vergleichen

wurde, wenn ſich dieſelben dieſes unveranderliche Geſetz der Natur vor
ſtelleten; daß es offters die Bemuhungen der Rechts-Gelehrten ſo wohl

als der Aerzte endet, wenn mich nicht. zum Ende dieſer Schrifft unſer ver
ſtorbne Freund ſelbſt disfalls vertheidigen wurde. Es iſt ſonſt eine un
angenehme Verrichtung der Aerzte, vom Grabe zu reden, wenn ſie nicht

der Nothwendigkeit ausgeſetzt bleibet, ſo gewiß es eine ſtrafbare Falſch
heit ſeyn wurde, jede Krankheit vor einen Weg zum Grabe anzuzeigen.

Jch habe einen gewiſſen Theil der Menſchen, die ſich ſonſt gute
Grundſatze erwahlet, gefunden, die dafur halten, daß man, um die
Geſundheit des Gemuths und des Leibes zu erhalten, alle ſchreckhaffte

Gedanken verbannen, und die Annehmlichkeiten des Lebens in einer Rei

he fortſetzen ſolle. Jch habe dieſes offt vor unverſtandig und gefahrlich
zugleich gefunden, bey der Gegenwart des Todes vom Tode ſelbſt nichts
zu reden, wenn nur dieſes Schickſaal nicht nothwendig ware.

Es iſt ohnſtreitig, daß die menſchliche Natur bey dem erſten Anblick
des Grabes erzittert. Diejenigen machen ihren Muth ſehr verdachtig,

die aus dieſer Veranderung wenig oder nichts zu machen ſcheinen. Sie
ſind wie die beherzten Leute, die von lauter Siege reden, ehe ſie den
Feind noch ſehen. Andere, welche das Schrecken des Grabes ſogleich
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in ſolche Verrichtungen zerſtreuet, die es ihnen einmal nothwendig ver

großern muſſen, wenn ſie glauben, dadurch geſichert zu werden, ſind
einem fluchtigen Feind ahnlich, der mehr Schrecken empfindet, als wenn

er mitten im Streite ſtehet. Werden wir denn dem Grabe ſelbſt ent
fliehen, wenn wir uns den Begriffen davon mit Muhe entziehen? Glau—
ben wir dadurch unſre Geſundheit zu verlangern, wenn wir uns huten,

an Krankheiten zu denken? Sind dieſes nicht eben die Mittel, die uns
zu dieſem Zwecke leiten, und werden wir nicht durch die Vorſtellung des

Mangels eines Guts von der Schatzbarkeit deſſelben am lebhaffteſten
uberzeuget? Was ſind das fur Grundſatze der menſchlichen Ruhe, die
auf einer Seite den Korper erhalten, und auf der andern Seite den un

ſterblichen Geiſt, der in ihm wohnet, blenden und betauben ſollen? Oder

iſt es moglich, den Geiſt mit richtigen Lehren zu ſtarken, und den Kor—
per dabey verderben zu laſſen? Wir werden bald darauf kommen, wie

nichts beſſer, als das Grab, die Klugheit und Ruhe des Lebens, und da
durch die Ruhe des Gemuths und die Geſundheit, lehret.

Wird denn die Empfindung bey der Ankunft eines nothwendigen
und doch unvermutheten Schickſaals dadurch ausgeloſchet, oder mehr
verdoppelt, wenn wir es nur entfernt anſehen, oder uns bemuhen, es
gar nicht ſehen zu wollen? Scheinen uns nicht viele Dinge auf dieſe Art

anders zu ſeyn, als ſie es in der That ſind, und werden wir in der Na
he davon nicht anders uberzeuget? Auf dieſe Weiſe muß freylich den ei

nen das Grab, als der ganzliche Untergang ſeiner Gluckſeeligkeit, er
ſchrecken, welches den andern, als die Ruheſtatte des Lebens, im vor—

aus erquicket.

Wir wollen unſer Leben und das Grab mit einander in Vergle chung
iſetzen. Wir wollen aus der Betrachtung des letztern die Satze erwah

len,
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len, die uns das Leben ruhig und glucklich machen konnen, wir wollen

endlich das Grab ſelbſt als die Ruheſtatte des Lebens anſehen.

Was iſt unſer Leben? ein ununterbrochner Wechſel angenehmer und

unangenehmer Begebenheiten, wie Tag und Nacht die Natur der Zei
ten ſetzet. Unſere Vergnugungen ſind eine Eitelkeit, die offters mehr
Verdruß als Luſt hinterlaſſett. Unſere Beſchafftigungen ſind eine muh
ſeelige Arbeit, die offt keinen Nutzen ſtiffte. Wir werden ſo vielmals
durch unſere eigne Gedanken betrogen, durch die Begierden beunruhiget,
und durch vergebliche Wunſche an dem wahren Vergnugen des Lebens

gehindert. Unſer Leben iſt eine ſtete Krankheit, und gehet ſchon von
dem Anfang der Jahre zum Grabe. Es iſt voller Denkmaale der Ver
ganglichkeit, daß wir durch das Leben ſelbſt von der Veranderung, Nich

tigkeit und Kurze deſſelben uberzeuget werden muſſen. Bald erwecket

die Muhe, bald der Verdruß der Welt in uns die Begierde nach einer
Ruheſtatte, und wir werden theils aus der Natur unſers unſterblichen

Geiſtes, theils aus der Natur der Guther dieſer Welt gewahr, daß
wir die Vollkommenheit unſrer Ruhe hier vergeblich ſuchen werden.

Der eine Theil der Sterblichen lebet in Wolluſten, welchen alsbald
der Name des Grabes erſchrecket, da er ſich eben daſſelbe vor der Zeit be
fordert. Ein andrer beſchafftiget ſich mit glanzender Erde, und erzit
tert, wenn er daran denket, daß ihn das Grab einmal in die Erde legen,
und er ſeine Schatze, die ihn auf kurze Zeit mit einer falſchen Ruhe ge

blendet, den Lebendigen uberlaſſen muß. Noch ein andrer Theil der
Menſchen bearbeitet ſich, die groſten Ehren-Stellen zu erreichen, da
ihn mitten unter ſeiner Muhe der Ruff zu dem Ort ubereilet, der keinen

Unterſcheid kennet.

Wie werden wir die Natur unſers Lebens beſſer einſehen, und das
Elend unſrer Tage gewiſſer beſiegen lernen, als wenn wir uns das Grab

vor
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vorſtellen, und uns mit der gewiſſen Ruhe von dem Ende unſers Lebens
ermuntern? Es iſt in der menſchlichen Ratur die Begierde gepflanzet,

daß ſie immer einen gewiſſen gluckſeeligen Stand der Ruhe ſuchet, und

dieſelbe, als den einzigen Zweck aller Bemuhungen, feſt ſtellet. Alle
beydniſche Weltweiſen haben dieſe Wahrheit behauptet,) und wir wer

den die Ueberzeugung davon in unſrer eignen Erfahrung finden.

Das Grab ſetzet der Boßheit, die uns verfolget, und dem Elend,
das uns begleitet, endlich Grenzen. Haben wir offters die groſte Un—
ruhe gefunden, wo wir mit vieler Muhe die beſte Ruhe geſuchet; Das

Grab wird uns eine wahre Ruhe zubereiten; Es wird unſre Thorheit
der irdiſchen Geſinnung in die Erde legen; Es wird unſere unruhigen
Begierden, unſere vergeblichen Wunſche,“) unſern Mangel aufheben;
Es wird unſre Wiederwartigkeiten, wenn ſie ja keine Hoffnung ihrer Ver
anderung leiden, mit dem einmal geſetzten Ende beſtreiten. Hat uns
das Grab ſelbſt durch ſo viele Krankheiten und Schmerzen an ſich erin
nert, ſo wird es auch dieſelben auf einmal vertreiben.

Auch ein Epicurus troſtete ſich damit, daß mit dem Grabe alle un
angenehme Empfindungen ein Ende nehmen wurden, und jener Furſt

der Thebaner, Epaminondas, richtete bey ſeinem Tode ſeine Freunde da
mit auf, daß er ſein Leben nicht ende, ſondern auf eine beßre Weiſe zu

leben anfangen wurde.
Wo wollen wir die Satze eines gluckſeeligen und ruhigen Lebens fin

den, wenn wir nicht unſer Ende, und das Ende unſrer Handlungen be
urtheilen? und wie konnen wir dazu gelangen, ohne zugleich an das

Grab zu gedenken? Welche Ruhe wurde ſich in unſre Seele feſt ſetzen,

wenn
Cic. l. v. de finib.

av) Notantur eadem de Benefic. a Seneca L. VI. c. 33. Quam multa, in-
quit, ſunt vora, quae etiam ſibi fateri unumquemque pudet! quam pau-
ca, quae facere coram teſte poſſimus.
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wenn wir die Beſchafftigungen unſers Lebens nach dieſem Maasſtabe ein

richteten, und die Dinge in der Welt ſo zu beurtheilen lerneten, wie ſie
ſich uns einmal im Tode vorſtellen wurden?

Diejenigen, die da meynen, daß dieſes ein trauriges Leben ſeyn mu

ſte, ſtets an das Grab zu denken, und daß ſie dieſes Andenken in den
Vergnugungen des Lebens ſtohren, und viele davon ganzlich auf heben

wurde, ſind wie die Kranken, welche die Arztneyen ſcheuen, und nicht

an die Geſundheit denken, die ſie dadurch erlangen konnen. Sie ſind
wie die Reiſenden, die ſich mit nichts zu einer nothwendigen Reiſe an
ſchicken, und doch alles verlangen, was ihnen dieſelbe erleichtet. Man
muß ſelber wiſſen, nach welchen Satzen man glucklich leben, und den

Weg zum Grabe antreten will.

Die Kunſt wohl zu leben, ohne die Wiſſenſchafft wohl zu ſterben, iſt
nichtig, lauter Dunſt und vergebens. Sie wird weder ihre Liebhaber, noch

andere glucklich machen. Das Ende des Lebens muß die Grunde feſt
ſetzen, wohl zu leben; und wie konnte hieraus ein ungluckliches Ende

erfolgen? Auf dieſe Verbindung grundet ſich die Ruhe, der Troſt und
die Gluckſeeligkeit dieſes Lebens.

Der Menſch, deſſen Natur Verandrung iſt, ſollte ſich die Veran
derung, die mit ihm im Tode vorgehet, immer vorſtellen, und daraus
gewiſſe Schluſſe ziehen, welche die Satze, die er ſich zu ſeinem Leben
erwahlet, verbeſſern und befeſtigen konnten. Es iſt kein andrer Weg,
glucklich zu leben. Jſt derjenige ruhiger, und in allen Fallen geſetzter,
welcher dieſer Vorſtellung auf alle Art ausweichet, und allzeit erſchrickt,

wenn er daran denket, oder der, der die Grunde, die ihn disfalls beun
ruhigen, mit den Grunden, die ihn beruhigen konnen, vergleichet, und
alle ſeine Handlungen darnach anſtellet, der zu dieſer wichtigen und letzten

B Bege
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Begebenheit, die ſeine Beſchafftigungen in der Welt ſchluſſet, in ſteter

Bereitſchafft lebet, wenn ſie auch noch ſo unvermuthet kommen ſollte?

Es iſt eine unumſtoßliche Regel der Klugheit dieſes Lebens: Man
muß nach der nothwendigen Folge einer kunftigen Begebenheit das Ge

genwartige darnach einrichten. Auf dieſe Weiſe wird uns das Schick—
ſaal ſelbſt erleichtet. Was wird nothwendiger vor uns, als der Tod
geſchehen? Wird uns das Grab, welches wir voraus gekennet, ſo ſehr
erſchrecken konnen? Wer dieſes erkennet, ſich davon uberzeuget, und
dieſe Ueberzeugung mit ſeinem Leben beweiſet, der wird keine Hinderniß,

ſondern vielmehr die Befordrung ſeiner Gemuths-Ruhe finden. Er
wird es als eine Wohlthat anſehen, daß ihm die Zeit dieſer Nothwen
digkeit unbekannt bleibet. Er kennet den Tod: Er erwartet ihn ohne
Schrecken. Er hat ſich auf ſein letztes unvermeidliches Schickſaal, und
folglich auf alle ſeine Schickſaale zubereitet, und kann es freudig und ge
troſt erwarten. Ein Mann, der Grab und Leben kennet, der die Ver
anderungen der Welt verſtehet, wird ſich allzeit ſolche Grundſatze er
wahlen, die ſein Leben vergnugt, arbeitſam, wohlgeordnet und ruhig
machen. Er kann das gluckliche Ende ſeiner Beſchafftigungen im vor—
aus ſehen, und ſich mit der Hoffnung ſeiner Ruhe ermuntern. Er wird
dadurch den Trubſeeligkeiten des Lebens zu wiederſtehen, und den guten

Theil deſſelben recht zu brauchen wiſſen.

Wir wollen in dem Begriff des Grabes das Ende aller wiedrigen
Schickſaale zuſammen faſſen. Wird uns das Grab nicht ſelbſt davon
verſichern? Jſt dieſes nicht offtmals der einzige Troſt, der uns in gewiſ
ſen Begebenheiten ubrig bleibet, und den uns niemand nehmen kann?

Wir ſind alſo auf das Gegenwartige geſichert, und auf das Kunftige ge
waffnet. Zudem ſind die unangenehmen Vorfalle dieſes Lebens nicht
in der Welt, daß ſie uns unterdrucken, ſondern, daß ſie uns ermuntern

ſollen,



en C1t Sod
ſollen, unſre Standhafftigkeit des Gemuths zu uben, und dieſelben mit
dem einmal geſetzten Ende zu beſtreitn. Niemand kann die Ruhe des
Lebens recht empfinden, der nicht die Wiederwartigkeiten deſſelben be

ſtreitet. Und, wer hat hier den hochſten Grad erreichet, als derjenige,
der das Grab ſelbſt nicht ſcheuet? So unvollkommen, als nur dieſes ge

ſchiehet, ſo konnen wir uns damit ſtarken; das Grab wird dieſe Arbeit
beſchluſſen, und unſre Gluckſeeligkeit, die ein Geiſt, der unſterblich iſt,
genieſſen kann, erſt dadurch grunden.

Das Andenken des Grabes vertreibet die Furcht und Schrecken des

Grabes. Es iſt der richtigſte Weg, die wahre Gluckſeeligkeit, die in
dieſem Leben moglich iſt, zu finden. Es iſt der Natur der Sache gemaß,
daß derjenige, der das Grab ohne Schrecken kennet, ſein Leben darnach

einrichtet. Das Grab iſt die Schule, die dem Menſchen Begriffe von
ſich ſelbſt, dem menſchlichen Leben, der Wahrheit und Tugend lehret.
Es iſt der Ort, wo man das Ende aller wiedrigen Schickſaale, und die
Troſtgrunde des Lebens beyſammen findet, welche die Vernunftigen zu
allen Zeiten aus dieſer Quelle hergeleitet.) Jch muß dieſes mit einer
Betrachtung von der wahren Gluckſeeligkeit des Lebens, die uns bis ins
Grab begleitet, und worzu uns ſelbſt das Grab anleitet, beſtarken.

Die Gluckſeeligkeit, die wir uns uberhaupt einbilden, beſtehet in
dem Beſitz gewiſſer Guther, die unſre Begierde erfullet. Es giebt
wahre, und auch Schein-Guther, und nach deren Beſitz und Gebrauch
wird unſre Gluckſeeligkeit beſtimmet. Es kann kein vernunftiger Ge
brauch der Guther dieſes Lebens ſtatt finden, ohne zugleich auf ihr En
de zu ſehen, welches uns den Werth dieſer Dinge vor Augen leget. Die

B 2 jeniSenec. quaeſt. nat. L. VI. c.2. Nullum eſt majus Solatium mortis, quam
ipſa mortalitas.

Lipſ. Cent. l. Ep. 61. quid ipfa eſt mors, quam timemus? requies, gan-
aium vera vita, aut, ſi quid in ea mali, malis tantum.
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jenigen, die ſich in ihrer erwahlten Gluckſeeligkeit noch vor dem Grabe
fürchten, ſollten ſich aus der Natur ihrer Guther und Begierde uber—

zeugen, daß ſie einen falſchen Weg und verdachtigen Gegenſtand erwah
let, der ihnen endlich, ſtatt der Ruhe, einen unvermeidlichen Kummer

ubrig laſſet, der ihnen mit allen Troſtgrunden entfliehet, wenn ſie ſelbi—
ge ſuchen muſſen.

Welches ſind nun die wahren und falſchen Guther dieſes Lebens?
Welche werden uns im Leben und bey dem Ende deſſelben glucklich ma
chen konnen? Die wahren Guther muſſen nothwendig ſo beſchaffen ſeyn,

daß ſie alle Menſchen theilhafft werden konnen, ſo, wie das Grab die
Sterblichen ohne Unterſcheid kennet.

Jch finde in den Luſten, in den Schatzen, in den Ehrenſtellen der
Welt keine wahren Guther. Guther, die uns blenden, verfuhren,
unſer kunftiges Schickſaal beſchwerlich machen, und uns das Grab vor

der Zeit eroffnen konnen. Sie ſind an ſich ſchatzbare Guther, wenn
man nur das Grab kennet, und wenn man ſchon die wahren Guther des

Lebens beſitzt. Wenmn dieſe fehlen, der wird bey allem Ueberfluß der
Schein-Guther weder ruhig leben, noch das Grab getroſt erwarten kon

nen. Es erfodert Klugheit und Muhe, dieſelben ſo zu brauchen, daß
ſie unſre wahre Gluckſeeligkeit nicht ſtohren, und diejenigen, die dieſe
Satze verwerfen, kommen mir nicht anders vor, als einige, die ſich ſo

ſehr vor dem Tode furchten, und doch alſo leben, daß ſie ſich rechte Mu
he geben, krank zu werden.

Eine wahre Gemuths-Ruhe und gute Leibes-Geſundheit ſind die
wahren Guther dieſes Lebens, die einen jeden Menſchen glucklich machen,

wie der Mangel derſelben das Gegentheil deutlich beſtatiget. Jn dem
Beſitz dieſer Guther beſtehet die wahre Gluckſeeligkeit dieſes Lebens.

Das
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Das Grab lehret uns ſelbſt, wie wir unſre Gemuths-Ruhe pru

fen ſollen, ob dieſelbe auch wieder das Grab ſelbſt feſte und gegrundet

ſey? Es lehret uns Wahrheiten, welche das Vergnugen, die Ordnung
und Ruhe des Lebens erheben: Es kann uns von der Natur dieſes Le
bens lebhafft unterrichten: Es kann unſere Gedanken, Meynungen, Be

gierden und Wunſche beſſern: Es kann uns, ſo ſchreckhafft es ſcheint,
mit unſrer kunftigen und beſtandigen Ruhe ergpicken.

Es lehret uns, den Werth dieſer Guther recht zu ſchatzen, und wie
wir die Natur der Schein-Guther, die nur zu den auſerlichen Umſtan
den des Lebens gehoren, kennen, und ſie mit Bedacht und Ordnung brau

chen muſſen.
Das Grab iſt der beſte Lehrer der Geſundheit und des Lebens: Es

wird uns wieder Krankheiten, deren groſten Theil wir uns ſelbſt zuziehen,
beſchutzen, um nicht zu fruhzeitig von demſelben eingeſchloſſen zu wer

den: Es wird uns nicht eher aufnehmen, bis die Natur ſelbſt unſer Le
ben endet.

Ein andres iſt es, das Grab erwarten, ein andres iſt es, ſich ſelbſt

das Grab bereiten. Diejenigen, die an ihrer Gemuths-Ruhe mehr
durch auſerliche Umſtande, als durch eine innere Ueberzeugung leiden,

die werden den beſten Troſt, wenn auch alles andre entfliehen ſollte, in
der Hoffnung ihres Grabes finden. Diejenigen, ſo die Geſundheit aus
dem traurigen Verluſt derſelben zu ſchatzen wiſſen, und die wenig Ver
trauen zu ihrer Geneſung finden konnen, denen wird das Grab, als eine

Auf hebung ſchmerzhaffter Empfindungen, und als die Wohlthat eines
ſiechen Lebens ubrig bleiben.

Sterbliche, die ihr ſonſt eure Gemuths-Ruhe und Geſundheit wohl
erhalten konntet, wenn euch nicht der Mangel von den ſcheinbaren Gu

thern des Lebens in eine allzugroße Bekummerniß ſetzte! Gehet doch ein

B 3 mal
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mal zu den Grabern, und laſſet euch die Todten von der Nichtigkeit der

Guther, die euch beunruhigen, unterrichten! Hier werdet ihr die Luſte,

die Ehre und den Reichthum der Welt in Staub und Moder finden.
Wunſchet euch nicht etwa, weil ihr dieſe Guther nicht erlanget, bey

den Todten zu bleiben; Jhr wurdet vielleicht eher in ihre Geſellſchafft
getreten ſeyn, wenn ihr ſie erlanget hattet. Jhr habt die Pflicht auf
euch, durch eine wahre Gemuths-Ruhe, die ihr in euch ſelbſt ſuchen
muſſet, und durch Erhaltung der Geſundheit, die eine Regierung der
Begierden erfodert, euer Leben zu bewahren, und euch das Grab nicht

ſelber zuzubereiten.

Jch habe allzeit mit einer ſonderbaren Bewegung denjenigen Ort be

treten, zu dem wir alle einmal verſammlet werden, der uns lehret, wie
wir uns und unſer Leben anſehen ſollen, der uns uberzeuget, daß es auch

einmal mit uns und unſern Handlungen wird ein Ende nehmen, der uns
von ſo vieler Eitelkeit, die unſern wenigen Theil des Lebens und der Ru

he mehr ſtohret als befordert, unterrichtet. Hier finde ich, wie ein
Kind der Unruhe des Lebens auf einmal entriſſen worden, welche ein
Greis bis zur groſten Ermudung ertragen muſſen. Dort ſehe ich das
Denkmaal eines Junglings, der in der beſten Hoffnung ſeines Glucks
verfallen, welchen vielleicht die groſten Unglucks-Falle verfolget hatten.
Hier habe ich die ausgetrockneten Gebeine eines ſiechen Menſchen gefun—

den, der vielleicht gar vfft nach dem Grabe geſchmachtet. Ueberall ha—

be ich geſehen, wie das Elend und die Herrlichkeit der Welt an einem
Orte quf horet, und das Grab ohne Unterſcheid die Ruheſtatte aller Le
bendigen bleibet.)

Wie
Jn Menyland lies ſich einer dieſe Grabſchrift ſetzen: Jo. Jac. Trivultius,
qui nunquam quievit, hic quieſcit.
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Wie ſchwer iſt es, daß Menſchen, die aus Staub und Erde beſtehen,
ihre Natur recht einſehen lernen. Wir wurden das Gefuhl der Menſch
heit verleugnen, wenn wir die Schrecken, die uns bey dem Anblick des

Grabes umgeben, nichts achten wolltn. Man muß die Furcht vor
dem Grabe nicht allzeit ein Laſter, ſondern eine Schwachheit, nicht all—
zeit ein Ungluck, ſondern eine Unvollkommenheit nennen.

Der Menſch hat naturlicher Weiſe die groſte Liebe zu ſeinem Leben.

Daher muß ihm die Veranderung, die Leib und Seele trennet, jenen
in Staub verwandelt, und dieſe in einen andern und unbekannten Zu—
ſtand ſetzet, ſchreckhafft vorkommen. Die Empfindung der heftigſten
Krankheiten, die Trennung der beſten Freundſchafft in der Welt, und
die nahe Verbindung mit andern hinterlaſſen die Unruhen lange nicht,
die ihm das Grab ubrig laſſet. Alles verſammlet ſich bey demſelben,
was die Natur ſchrecklich heißet. Wir verliehren alles, was wir in der
Welt beſeſſen. Wir werden bald von derſelben vergeſſen, und es blei
bet nur ein geringes Denkmaal unſers wenigen Lebens zuruck, mit dem

ſich alle irdiſche Gluckſeeligkeit endet. Wie traurig iſt ſchon dieſe Be—
trachtung bey den Grabern, daß wir auch bald in den Staub geleget

werden, den wir jezt betreten!
Wollen wir das Grab als unſere Ruheſtatte anſehen, ſo muſſen wit

uns daſſelbe nach den Umſtanden, die vorher gehen, und darauf folgen,
lebhafft vorſtellen. Wir muſſen das Schreckhaffte dabey kennen, da

mit wir es leichter uberwinden mogen. Wir muſſen die Natur des Le
bens und des Todes zugleich uberlegen. Wir muſſen die Nothwendig

keit von der Veranderung aller Dinge in der Welt ſehen, und unſre Be
ruhigung auf die Unſterblichkeit der Seele, und auf einen andern beſſern

Zuſtand grunden. Der Tod iſt kein Untergang, ſondern eine Verbeß
rung unſers Weſens. Wer dieſes leugnet, der muß den Adel der

menſch
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menſchlichen Natur verleugnen. Das Grab iſt kein Untergang unſers
Geiſtes, ſondern eine Ruheſtatte der Glieder unſers abgenutzten und er
mudeten Leibes. Es iſt gewiß, daß die Seele, welche an die unrichti—
gen Bewegungen einer Materie gebunden wird, dort ein beſſer Leben als

hier mit der Vereinigung des Korpers fuhren werde. Siee iſt allhier
nur ſolcher Vergnugungen fahig, die nach dem Korper eingeſchrankt und

beſtimmet werden: Alsdenn fanget ſie an, ihrer Natur nach erſt recht

zu leben.
Jſt die Seele der Grund des naturlichen Lebens, ſo wird ſie auch

nach dem Tode beſtehen. Nur die korperlichen Werkzeuge, durch wel—
che ſie Verdruß oder Vergnugen empfunden, werden bey Seite geleget.

Das Vermogen zu denken, zu ſehen, zu horen, zu empfinden iſt ihr
weſentlich, weil ſie ein Geiſt iſt, und kann auch nach dem Tode nicht
auf horen. Sehnet ſich unſer unſterblicher Geiſt immerdar nach der
Ruhe, ſo wird er durch Ablegung des Korpers ſeiner Begierde entledi—

get. Wir finden zwar Leute, welche dieſe Begierde, die durch nichts
Irdiſches, da ſie ſich doch nichts verſagen, geſattiget werden kann, von
der unſterblichen Natur ihrer Seele uberzeuget, die aber den Weg nicht

betreten, der zu einer wahren Ruhe bis im Tode fuhret, dieſen muß
freylich das Grab erſchrecklich vorkommen.

Es iſt kein Spiel der Gedanken, wenn man den Tod einen Schlaf
nennet. Er iſt ſeiner Natur nach die hochſte Stuffe deſſelben. Er
wird einem ausgeſiechten oder abgelebten Korper angenehmer, als der

Schlaf einem ermudeten Menſchen. Wie ein ermunterter Menſch die
Annehmlichkeit des Schlafes nichts achtet, ſo iſt es naturlich, daß ein
Geſunder allzeit das Bild des Todes ſcheuet, den ein Kranker, welchem

keine Hoffnung zu leben ubrig bleibet, mit Sehnſucht erwartet. Jn
dem Schlafe gehen die ſinnlichen Empfindungen auf einmal, und deſto

geſchwin
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geſchwinder, oder nach und nach zu Ende. Eben dieſes geſchiehet im

Sterben. Niemand kann den eigentlichen Zeitpunkt des Schlafes be
ſtimmen, ſo wenig, als einer den Augenblick des Todes wird empfinden

konnen. Wie der Schlaf die Empfindungen, als die Urſache aller
Schmerzen, aufhebet, ſo ſiehet man, wie die Kranken vor ihrem En
de noch ruhig und unfuhlbar werden. Der Schlaf empfanget uns,
wenn der Korper in die Seele zu wirken aufhoret, und der Tod leget
uns darnieder, wenn die Sinnen und Glieder des Leibes den weitern
Wirkungen der Seele wiederſtehen. Benimmt uns der Schlaf alle
Begriffe, daß wir uns ſelbſt nicht kennen, ſo werden wir im Tode uns
nicht ſelber ſterben ſehen. Kann die Seele weder im Schlaf noch im

Tode eine klare Empfindung, die von dem Korper herruhret, faſſen,
weil die Werkzeuge, wodurch ſie den Korper empfindet, entkrafftet und
zerſtohret werden, ſo iſt ſie ſich in beyden Fallen des korperlichen Zuſtan

des unbewuſt, und weder einer angenehmen, noch unangenehmen Lei-
denſchafft, die ihr der Korper mittheilet, fahig. Wie unſer Leben ſich oh
ne unſer Bewuſtſeyn und Willen angefangen, ſo wird es ſich auch enden.

Krankheiten ſind es, die mehr Geſchmack der Sterblichkeit in ſich
haben, als der Tod ſelber. Vor dieſe ſollte man ſich mehr huten, als
das Grab ſcheuen, weil Tod und Grab allzeit eine Unempfindlichkeit
bleibet.

Die Vernunft wird ſich vergeblich bemuhen, alle Schrecken des
Grabes zu beſiegen. Jch wende mich dahero zu einem erhabnern Ge—

genſtand, der alle furchterliche Vorſtellungen des Grabes auf einmal
zerſtreuet, der die lange und dunkle Nacht deſſelben erleuchtet, der das
Grab ſelbſt zu einer lichten Gegend und zu einem offenen Himmel macht.

Nur dem Chriſten iſt das Grab eine wahre Ruheſtatte. Er bleibet
nicht, wie ein andrer, der es vor eine große Beleidigung annimmt, wenn

C. man
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man ihm dieſen Titel beyleget, voller Schrecken und Entſetzen bey dem

Grabe ſtehen. Er ſehnet ſich nach dieſer Ruheſtatte.“) Er ſiehet uber
das Grab hinweg. Er kennet jene Wohnungen der Unſterblichkeit, in
die ſein ermudeter Geiſt eingehet. Seine Religion hat ihm des zukunf—
tigen Lebens im voraus verſichert, und ſein Grub macht eben den An
fang dieſes Lebens. Er hat ſich das Unſichtbare zu ſeinem Ziel erwah
let, und kann nun alles Sichtbare deſto leichter vergeſſen.

Hier hat er GOtt immer vor Augen gehabt, und ſchon darinnen einen
Vorſchmack jenes Lebens empfunden, nun wird er GOtt ſehen, wie er iſt.

Der Tod iſt ihm kein Bothe des Schreckens, ſondern ein Bothe der Freu
de und des Friedens. Er leget ſein irdiſches Kleid der Sterblichkeit ab,
und ſoll mit einem gottlichen Glanz der Ewigkeit angethan werden.

Nach ſolchen Troſtgrunden, derer noch weit mehr die Religion an
die Hand giebt, wundre ich mich nicht mehr, daß die Verfolger der er—

ſten Chriſten dieſelben weder mit dem Grabe, noch allen Martern, von
ihrem Bekenntniß abſchreckten. Sie wußten und glaubten es nicht, daß
eben der Tod dieſen Bekennern den Anfang des himmliſchen Lebens ſetzte.

Sie erſtaunten uber ihre Freudigkeit zum Sterben, und es war ihnen
ganz unbekannt, daß ſie dieſelben den Weg fuhreten, wo alle Quellen

des gottlichen Troſtes zuſammen flieſſen.

Was iſt das Leben, was iſt das Grab eines Chriſten? Jſt nicht
ſein Leben ein Grab der eitlen und ſinnlichen Luſte, die uns verderben,

der Begierden, die uns beunruhigen, und der Wunſche, die man mit

uns ins Grab leget? Jſt nicht ſein Grab der Sieg uber alles, was nur
zum Grabe fuhret, und uber das Grab ſelbſt? Hier findet er im Grabe

Ruhe,
Mors Viro requies! Mit dieſem Worte troſteten ſich die erſten Chriſten
in Egypten, wie lſidor. Peluſiota in Ep. ad Theoctiſtum L. Ill. Ep. 12.

erzahlet.
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Ruhe, Licht und Leben. Er findet ſeinen Erloſer, als die Auferſte—
hung und das Leben, und ſiehet ſich im voraus einmal mit Jhm verklaret.

Ein ſeiner Kinder, ſeines konigl. Anſehens und Vermogens, ſeiner
Freunde und Geſundheit beraubter Hiob troſtete ſich mit der Ruhe im
Grabe. Das Grab iſt da!) Das Ende meiner Leiden, meiner Krank—
heit, meiner Schmerzen iſt auch da. Er weiß dieſe Ruheſtatte des Le
bens ſehr lebhaft zu bezeichnen: „Daſelbſt muſſen doch auf horen die

„Gottloſen mit Toben. Daſelbſt ruhen doch, die viel Muhe gehabt ha
„ben. Da haben doch mit einander Friede die Gefangenen, und horen
„nicht die Stimme des Drangers.“)“ Er weiß ſeinen Troſt auf die
Ewigkeit feſt zu ſetzen: Er ſiehet auf den Ueberwinder des Grabes;

„Aber ich weiß, daß mein Freund, mein Erloſer, lebt!
Wie geruhrt wird meine Seele bey dem Grabe eines Chriſten, und

welcher Eindruck der Religion ergreift mein Leben! ich kann dieſe Ruhe

ſtatte nicht ohne den Gedanken verlaſſen: Wie heilig iſt dieſe Statte!
hier iſt die Pforte des Himmels! Wir fliehen die Todten, und ihre Ge

beine ſind uns ein Abſcheu und Eckel. Hingegen verſichert uns die Heil.

Schrifft, daß GOtt ſelbſt die Gebeine ſeiner Heiligen bewahre. Und
ich kann nicht ohne Vergnugen daran denken, wenn GOtt das Grab ei—

nes großen Propheten und machtigen Dieners des Perſiſchen Hofes ſelbſt
eine Ruheſtatte nennet.“)

Jch komme meinem Zweck naher, den Lauf des Lebens unſers ver—
ſtorbnen Freundes aufzuzeichnen, und dadurch deſſen Andenken bey uns

zu erhalten. Man darf ſich nicht wundern, daß ich dieſe wenige Ge—
danken vom Grabe bey dem Tode eines Rechtsgelehrten erwahlet, weil

ſich dieſe Materie vor uns alle ſchicket. Es iſt ſonſt keine angenehme

Verrichtung vor mich, von dem Grabe zu reden, und daher wurde mir

C2 diec. xvVIl. 1. J cap. IIl. 17. 18. *tt) Daniel. XII. 13.
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dieſelbe deſto empfindlicher, als ich noch zwey Tage vor dem Ende dieſes

Freundes geruffen wurde, und ihm weiter keine Hulfe, als das Grab
anzeigen mußte, zu welchem er ſich denn ſo fort zubereitete, da eine lan
ge Krankheit, die eine noch langere Urſache zum Grunde hatte, die Kraf—

te ſeines Lebens verzehret, und ihm weiter keine Heffnung ſeiner Gene—

ſung ubrig gelaſſen.
Jch finde einen ſonſt ungewohnlichen Namen, den der verſtorbne

Freund gefuhret, der ſich aber zu der Natur unſers Lebens ſehr wohl
ſhicket, und zugleich die Gedanken, die ich erwahlet, rechtfertiget. Ein

Pilgrim iſt wohl das beſte Bild des gegenwartigen Lebens: Er ſuchet

ſeine Ruheſtatte. Wo iſt derjenige, der ſein Leben, wenn es auch noch
ſo vollkommen ſeyn ſollte, ohne dieſes Bild kann anſehen? Haben wir

nicht alle dieſen Weg ſchon betreten, und wir wiſſen nicht, ob wir nicht
unſrer Ruheſtatte naher, als wir glauben, ſeyn mogen. Wir haben,
wie der Pilgrim, ein unruhigẽs, unſichres und muhſeeliges Leben, und
dieſes machen wir uns vielmals aus eigner Schuld noch unruhiger, noch

unſichrer, noch muhſeeliger. Wir verlangen Guther, die uns auf un
ſrer Reiſe mehr beſchweren, die uns eine Laſt auflegen, welche uns an
der Ergotzung unſrer Ruheſtatte verhindert. Ein Pilgrim iſt ſtets in
Gefahr, irre zu gehen. Wie viel Jrrthumer konnen wir in der Reli—
gion, der Geſundheit und auſerlichen Gluckſeeligkeit dieſes Lebens anneh

men, die wir offters nicht verbeſſern, bis ſie das Grab ableget. Ein
Pilgrim hat nicht immer Sonnenſchein und heitres Wetter: Er reiſet
ofters unter Sturm und Regen. Weas iſt unſer Leben anders, als ein
Wechſel angenehmer und unangenehmer Begebenheiten, deren immer

eine aus der andern flieſſet, und bis zur Ruheſtatte unſers Lebens fort—
gehet. So ſiehet das Bild unſers Lebens aus, und ſo wird auch das

Leben unſers Freundes, welches wir alsbald herſetzen werden, ausſehen.

JWas
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HGZWoas ſollen wir bey der dermaligen Geſtalt unſers Lebens thun?

Sollen wir nicht, wie der Pilgrim, mehr auf die Ruheſtatte, als auf
den beſchwerlichen Weg dahin ſehen? Sollen wir uns dieſen Weg mehr
erleichtern, oder beſchweren? Soll uns die Ruheſtatte nicht ermuntern,

unſern Weg getroſt fortzuſetzen? Soll uns das Grab mehr berupigen,
als erſchrecken? Ein Pilgrim reiſet mehr aus den Begriffen der Ruhe—
ſtatte, als des Weges ſelbſt. Sollen wir nicht die Begriffe der Ewig—
keit der Eitelkeit, und die Verſichrungen einer ungeſtohrten Ruhe der ab

wechſelnden Unruhe dieſes Lebens entgegen ſetzen? Sollen wir nicht mit

dem Andenken des Grabes unſer Leben ſelbſt verſuſſen? Hier iſt der Ort, wo

wir, wie der Pilgrim, bey erlangter Ruheſtatte unſreBurde niederlegen.
Unſer ſeeliger Freund war ein Pilgrim der Erde, nun iſt er ein Burger des

Himmels. Er hat die Laſt, die ihm in der Welt gedrucket, abgeleget, und lebet

in einer Ruhe, die keinen Wechſel kennet. Er wurde als ein Pilgrim aus einem
fremden Land in unſer geliebtes Sachſen gefuhret. Hier funde er den kurzen
Theil ſeiner irdiſchen Ruheſtatte.

Es war derſelbe zu Konigsberg in Preußen den 13. Aug. 1715. gebohren.

Sein Vater, der 1736. verſtorben, war Hr. M. Liebmann Philipp Zeiſold,
ein Sohn AM. Philipp Zeiſolds, Pfarrers in Deckwitz bey Altenburg, und
ſtammte aus demjenigen Geſchlechte, aus welchem ſich Johann Zeiſold, ein Phi—
loſoph und Prof. Phyſices zu Jena,“) und Philipp Jeiſold, ſein Bruder, der
Logicam ſacram novi teſtamenti*t) geſchrieben, beruhmt gemacht.

C Sein3Edidit hie Tr. de Conſenſu ſcriptorum Ariſtotelicorum cum S. Scriptura
in illi, quae ex lumine naturae innoteſcunt, wovon Ge. Paſchius lntrod.
in rem liter. moral. Veterum Cap. Il. p. ſ93. ſq. mit wenig Worten grund
lich geurtheilet hat.

Von dieſem Buch, welches aus 3. ziemlich ſtarken Theilen beſtehet, iſt
merkwurdig, daß der Verfaſſer ſolches nur mit 2. Federn geſchrieben, wie

derſelbe ſolches bey dem Aleript ſelbſt angemerket:
Conſeripfi binis, lector doctiſſime, pennis

Tres Logicae Sacrae, Numine flante, Tomos.
vid. Hirſchott. in carmine gratul. ad Part. Ill. Logicae ſacrae in verbis:

Salve ſancte liber, pennis conſcripte duabus
Annis plus mirum! numine flante, decem.
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Sein Herr Vater war anfangs bey dem Konigl. Pohln. Hofſtaat General—

Staabs- und alsdenn an dem Hofe zu Petersburg bey des Kayſerl. Prinzens, Ale-—
xius Petrowitz Gemahlin, Hofprediger, gieng aber wegen Verdrußlichkeiten von
da weg, und nach Konigsberg in Preußen, woſelbſt er Diaconus an der Trag—

heimer Kirche ward.
Seine Frau Mutter, die noch in ihrem 72. Jahre lebet, iſt eines Burgers

in hieſiger Neuſtadt, Hrn. Simon Thiermanns, nachgelaßne Tochter. Weil ſein
Vater wegen des ſchlechten Einkommens in auſerſter Armuth lebte, gieng ſeine
Mutter mit ihm, und noch Z. ſeiner unerzognen Geſchwiſter, im Gten Jahr ſei

nes Alters, um den Unterhalt von ihrem Vater zu genieſſen, nach Dreßden. Er
hatte von Jugend auf Luſt zum Studiren. Man ſtellte ihm zwar ſeine Bedurf—
niß vor, und beſonders ſein Hr. Vetter mutterlicher Seite, Hr. Chriſtian Lippold,
ein damaliger Kaufmann, und nachheriges Mitglied E. H. Raths zu Dreßden,
ſuchte mit vieler Muhe ihn zur Handlung zu bereden. Da er aber ſchlechterdings

bey ſeiner Neigung blieb, zog er ſich dadurch ſeines Hrn. Vetters Wiederwillen
gar ſehr zu. Er genoß den Unterricht in der Stadtſchule unter dem damaligen
gelehrten Rector M. Chriſtoph Ziegenhals, bis 1733. So dann wendete er ſich
auf das Gymnaſium zu Zittau, und ſtudirte unter Mullern bis 1735. worauf
er nach Frankfurth an der Oder gieng, die Rechte zu erlernen. Hier horte er
Fleiſchern, Joh. Wilh. Hofmann, Polacken und Triren. Weil er aber Armuths
halber nicht langer da bleiben konnte, begab er ſich 1736. nach Leipzig, um den
benothigten Unterhalt durch Unterrichtung der Jugend zu ſuchen.

Jndem er hier wegen ſeines Fortkommens nicht wenig beſorgt war, that
vorbeſagter ſein Hr. Vetter ihm ohn alles Erwarten den großmuthigen Antrag, ihm
aus ſeinen Mitteln ſtudiren zu laſſen. Seine Worte, die er davon in ſeinem ent—

worfnen Leben aufgeſetzet, verdienen, daß wir ſie anfuhren: „Er, der nebſt mir
„noch viel andern Armen, ja faſt ſeiner ganzen Freundſchafft forthalf, und ein
„allgemeiner Vater der Armen war, that, ohngeachtet ihm mein Endſchluß zum
„Studiren anfangs nicht gefallen, und ohngeacht mein Vater mit ihm in Feind—
„fchafft lebte, mir dennoch ſo viel gutes, daß ich 4. Jahr in Leipzig meine Stu
„dia fortſetzen und endigen konnte. Dieſes einzige ware ſchon gnung, ihm als
„einen wahren Menſchen-Freund ſich vorzuſtellen. Hingegen, wenn ich die
„Art erwage, wie er mir gutes gethan, da er mir alles mit dem liebreichſten We—
„ſen, im reichen Maaſe und ohne den geringſten Vorwurf gab, ſo weiß ich nicht,
„ob ich ſeine Gutigkeit, oder ſeine Grosmuth mehr bewundern ſoll. Mochte ich
„doch ſein Bild ſo gnau und ſchon entworfen haben, daß es manchem Reichen
„das Blut aus einem edlen Eifer zur Nachfolge bewegte, da ohnedem ein einzi—

„ges gutes Beyſpiel mehr als tauſend Regeln ausrichtet!“
Jn
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Jn Leipzig horete er Traugott Thomaſius, Joh. Flor. Rivinus, Hommeln,

den Aeltern, Bauern, Joh. Jac. Maſcoven, Mullern, Joechern, Gottſcheden
und Winklern, diſputirte 1740. pro Schedula, und ward pro praxi examinirt,
gieng auch ſodenn nach Dreßden, um ſich ad praxin zu wenden.

Nunmehro wurde ihm das Gluck auf eine Zeitlang untreu. Sein gutiger
Vetter zog auf einmal die Hand von ihm ab, und glaubte, er konnte ſich nun
weiter ſelbſt forthelfen. Er gab ſich dieſerhalb alle Muhe, aber vergebens. Au—
ſer einem Zutritt bey dem General-Kriegs-Gerichte konnte er nichts erlangen,
wobey er ſich zu uben und zu zeigen Gelegenheit hatte. Da eine Zeit nach der
andern verſtrichen, und ſeine haußlichen Umſtande in eine ziemliche Unordnung

geriethen, ſo geriethe er durch die Vorſtellung von einer baldigen auſerſten Durf—
tigkeit, die ihn verzagt und verdrußlich machte, auf den Endſchluß, in auswarti—
ge Kriegsdienſte zu gehen. Jch will ſeine eigne Worte davon herſetzen: „Jch
„merke dieſen Umſtand um deswillen mit Fleis an, weil ſelbiger nachhero, wenn
„ich mich deſſen erinnert, gar oft beſchamet hat, daß ich von der Gedult der wun
„derbaren Fuhrung GOttes und deſſen gewiſſen Vorſorge vorher gelehrt gnung
„ſchwatzen zu konnen geglaubet hatte, mich doch bey der Ausubung der erkann
„ten Wahrheit ſo ſchlecht verhielt. Vielleicht ſieht mancher Leſer dabey ſich im

„Spiegel, und erbauet ſich.“
Als er dieſen Endſchluß aefaßt, und zu. deſſen Ausfuhrung bereits Anſtalt

gemacht hatte, ſo geſchahe es, daß ein Actuariat bey E. H. Rath zu Dreßden
CommißionsStube erlediget, und er der wenigen Hoffnung ohugeachtet, ſein
Hr. Vetter aber ihm beyzuſtehen Bedenken hatte, den 14. Oct. 1741. hierzu ver—
pflichtet wurde. Nach Abſterben des Actuar. Hrn. Nicolai, wurde ihm auch 1748.
die Beſorgung des Archivs aufgetragen, und er verwaltete beyde Aemter bis Wal—

purg. 1751. da E. H. Rath ihn zum Stadtſchreiber in Neuſtadt ernennetes Jm
Jahre 1749: verehlichte er ſich mit des Jmpoſt-Einnehmers zu Dreßden, Hrn.
Thriſtian Wiedemanns, alteſten Jungfer Tochter, Julianen Charlotten;
und hat von ihr das ruhmliche Zeugniß hinterlaſſen, daß ſie ihn nicht ein einzi—
ges mal betrubet. Er zeugte mit derſelben 6. Sohne, wovon ein einziger, Lieb—
mann Philipp, der ams. Febr. 1757. gebohren, und eine beſondre Freude ſei
nes Vaters war, zum. Troſt ſeiner:tiefgebeugten Frau Mutter noch aim Leben.

Der Seelige hatte ſchon Jahr und Tag vor ſeinem Ende einen abwechſeln—
den Huſten, welcher aber im Sept. 1759. ſtarker wurde, und einen verdachtigen
Auswurf machte. Beſhy deſſen zunehmenden Heftigkeit, nebſt verharteten Dru—
ſen und ſchleichenden Fieber, begab er ſich in die mediciniſche Vorſorge des Herrn
Berg-Raths, D. Starkens. Ohngeachtet alle mogliche Hulfs-Mittel angewen
det worden, ſo nahm doch die Krankheit endlich dergeſtalt uberhand, deren vor—

nehmſte
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2 en 24 89nehmſte Urſache er ſelbſt in ſeinem Lebens-Lauf bezeichnet, daß der Abgang ſeiner
Kraffte ihn 3. Wochen vor ſeinem Ende zu Bette legte. Unterdeſſen blieb ihm
dennoch die Hoffnung und das Verlangen zu ſeiner Geneſung ubrig, womit er
ſich und diejenigen, die ihn bekümmerten, zu beruhigen ſuchte. Allein die ver—
zehrende Krankheit bemachtigte ſich ſeiner endlich dergeſtalt, daß er am 21. Vart.
Mittags in eine jahlinge Hitze fiel, bald darauf aber wieder ruhig wurde, und von
ſeinen Freunden mit Gelaſſenheit des Gemuths den letzten Abſchied nahm, auch

hierauf ſeine heilige Andacht verrichtete, bis er den eo. Mart. a. c. fruh drey Vier
nel auf 7. Uhr ſeine Tage als ein Chriſtlicher Pilgrin und wahrer Menſchen—
Freund nach 44. Jahren, 7. Monathen und g. Tagen ſeelig endigte. Wir wol—
len den Schluß dieſes ſchuldigen Denkmaals, unſrer Societat, die ſeinen Tod
bedauert, mit deſſen eignen Worten machen?, Jm ubrigen iſt mir in mei—„nem Leben gutes und boſes im reichen Maaſe wiederfahren, und ich

„vbin von der Eitelkeit der menſchlichen Wunſche, und von dem
„Gluck, wenn man GOttes Fuhrung ſich ruhig uberlaſſet,

„ungemein uberzeuget worden.
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